Brief des Präsidenten
Funken, das ausgehende Feuer wieder zu entfachen
Liebe Brüder und Freunde,
die Pandemie, die seit über einem Jahr auf der ganzen Welt wütet,  hat unsere ganze Pastoral platzen lassen. Geblieben ist das Gefühl einer leeren Zeit, unnütz oder sogar gefährlich. Oft hört man manche sagen, wenn die Pandemie vorbei ist, ist nichts mehr wie zuvor.
Ich selber habe Angst davor, dass dies nicht ganz wahr sein könnte. Seit mehr als 50 Jahren leben wir in einer Zeit des epochalen Übergangs. Wir müssen feststellen, dass sich das »Alte« schwer tut, zu sterben und das »Neue« Mühe hat, sich durchzusetzen. Vielleicht deshalb, weil das Neue immer Angst macht und das, was zum Vergangenen gehört eine größere Sicherheit suggeriert. Mir scheint die Versuchung nicht klein und nicht selten zu sein, den Kopf zurück zu wenden und den »Fleischtöpfen Ägyptens« nach zu weinen.
Dies meine ich nicht nur aufs Ganze gesehen, sondern auch insbesondere im Hinblick auf unseren pastoralen Dienst: Ich finde die leider ziemlich verbreitete Tendenz im mehr oder weniger jungen Klerus beunruhigend, alte Ausdrucksformen und Bräuche unpassend wieder aufzugreifen. Gleichzeitig macht mir die auch ziemlich verbreitete Weigerung Sorge, die Herausforderungen unserer Zeit anzunehmen. Ich frage mich: Welche Auswirkungen hat bis heute in unserer pastoralen Arbeit Evangelii Gaudium? Dieses Schreiben trägt zwar die Unterschrift Papst Franzikus‘, enthält aber einen starken Aufruf zur Änderung, der direkt vom Heiligen Geist kommt.  Und wenn ich von »Auswirkungen« rede, beziehe ich mich nicht so sehr auf Ausdrucksformen, sondern auf die innere Haltung  und auf die Zugangsweise auf die Wirklichkeit, die wir berufen sind durch einen wirklichen Prozess der Umkehr zu verändern.
Deshalb fürchte ich, dass viele nur auf das Ende der Pandemie warten, um alles wieder zur vorigen »Normalität« zurückzuführen. Wenn dies geschehen sollte, hätten wir schwerfällig den Zug der Zeit verpasst und uns wahrhaftig selber dazu verurteilt nicht Propheten und Baumeister für die Zukunft zu sein, sondern wehmütige Wächter im »Kerzenmuseum«.
Meine Worte könnten übertrieben wirken. Ich hoffe aus ganzem Herzen, dass sie sich letztlich als das herausstellen. Aber wir, denen durch unsere Berufung die Aufgabe anvertraut ist, Vorreiter an erster Stelle zu sein, können diese Zeit nicht einfach so verstreichen lassen: Wir müssen unseren Blick schärfen und versuchen in unserer Zeit zu lesen, um die Gestalt der neuen Menschheit zu entdecken, die auf Hilfe zum Erblühen wartet. Das verlangt unser Glaube, das fordert die Glaubensüberzeugung, dass der Heilige Geist das Antlitz der Erde erneuert.
Fragen wir uns, wie wir das bevorstehende Neue erkunden und erkennen können. Sehr fruchtbar wäre eine Diskussion über dieses Thema, deren Vorgangsweise nicht spekulativ sein darf (das wäre dann nur akademisch), sondern sie muss existentiell sein. Die Voraussetzung bleibt gleich wie immer: Die Frage Gottes, wer den Weg mit ihm wieder aufnehmen will: »Zieh weg aus deinem Land, von deiner Verwandtschaft und aus deinem Vaterhaus in das Land, das ich dir zeigen werde.« (Gen 12,1) Das ist die erste Umkehr, von der aus jede weitere Umkehr ausgeht:
· Sich von der Sklaverei des eigenen »ichs« zu befreien.
· Die Beziehungen neu gestalten, sie von geschlossenen und beruhigenden (wenn nicht gar betäubenden) in offene und wagende (das Wagnis selber Verantwortung zu tragen) verwandeln.
· Die Sesshaftigkeit und Verwurzelung (an Orten, in Affekten, in Rollen, von denen die Illusion des Besitzes abhängt) aufgeben und die Spiritualität des Auszuges (die arm macht, aber damit in Wirklichkeit reich) wieder aufnehmen.
Der Geist kann uns wirklich zielsicher bei dieser Erkundung führen und ist einzig der, der keine Angst hat zu träumen und zu wagen: Das Reich Gottes gehört nicht den Berechnenden, sondern  denen, die den Einsatz wagen.
Ich glaube, dass es unser Charisma ist - auch wenn wir nur wenige sind - mit den Augen Gottes auf die unsere Zeit zu schauen und Funken zu werden, die versuchen, das ausgehende Feuer wieder anzufachen. Nicht nur in der Welt, sondern auch im Klerus und im Leben unserer Gemeinden.
Geliebte Brüder, nehmt meine schlichten Überlegungen als guten Wunsch und als Herausforderung an, »die Vollkommenheit im Leben und im Dienst« zu suchen mit derselben Leidenschaft und Liebe wie der Poverello von Assisi, mit dem ich jedem einzelnen von euch zurufe: »Der Herr gebe dir den Frieden!«.
Giuliano  
